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K r i v i t s k y s E n t h ü l l u n g e n 

I. Stalin sucht ffitlers Freundschaft. 

Noch am 6.August 1939 wies die katholische Wiener Wochenzeitung "Schönere 
Zukunft" auf einen Artikel von Edgar Smothers in der amerikanischen Zeitschrift 
"Ecclesiastical Review" hin, worin der Verfasser vom christlichen Standpunkt aus 
schärfstens ein Militärbündnis mit der bolschewistischen Sowjetunion verwirft. Sow­
jetrussland, so führte Smothers aus, habe ein rechtswidriges, in der Mehrheit der 
Bevölkerung nicht verankertes Regime, das sich zum militanten Gottlosentum.bekenne« 
Eine Regierung, die programmatisch Gott leugne, zerstöre auch im seitlichen Bereich 
die Grundlage jedes Herrschaftsanspruches. Niemand, der Gott liebe, dürfe jemals 
einen Akt setzen, der von einem anderen zu atheistischen Zwecken nissbraucht wordo. 
Das gelte unbedingt von einem Militärabkommen mit Sowjetrussland« Es sei daher der 
Gipfelpunkt des Zynismus, wenn christlich sich nennende Länder derartige Beziehungen 
zu Russland unterhalten. Die "Schönere Zukunft1' glaubte damit nur die westeuropäi­
schen Staaten zu treffen, die damals offen mit dem Sowjetland verhandelten. Von der 
gleichen Ahnungslosigkeit, dass das nationalsozialistische Deutschland mit dem bol­
schewistischen Staat einen Nichtangriffspakt abschliessen könnte, zeugen bis in den 
August 1939 hinein ähnliche Artikel aus don verschiedensten Kreisen in Frankroich( 
England und der,Schweiz. 

Als aber am 23. August 1939 die ahnungslose Welt mit der Nachricht 
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überrascht wurde, ein deutsch-russischer Nichtangriffspakt sei abgeschlossen worden, 
erinnerte man sich allenthalben an einen hohen Offizier des sowjetrussischen mili­
tärischen Geheimdienstes, der im Herbst 1937 mit Stalin brach und damals in Paris 
auf das entschiedenste behauptete, dio volkerbundfroundliehe Politik des roten 
Kreml, seine Annäherung an die Westmächte und seine Kampfpropaganda gegen den National 
sozialismus sei nichts als ein grosses Täuschungsmanöver und Stalins Sinnen und 
Trachten sei in Wahrheit darauf gerichtet, zu einer Verständigung mit Hitler zu ge­
langen. Dieser Mann, W.G. K r i v i t . s k y. der von 1923 bis I937 den Nachrichten­
dienst der Sowjets für Westeuorpa leitete, hat jetzt ein Buch veröffentlicht: "loh 
w a x _ _ i n S t_a 1 i n a_ D i e .nJ.a..,t1̂  (Verlag Allort de Lange, Amsterdam, 1940), 
"worin er seine früheren Behauptungen wieder aufgreift~und im Zusammenhange damit 
interessante Enthüllungen macht über das ganze vielfach so rätselhafte Vorgehen 
Stalins in den letzten Jahren. Manches, was an der bolschewistischen Innenpolitik bis 
heute unbegreiflich blieb, steht plötzlich in einem eigenartig klaren Licht, wo 
Krivitsky es verstehen lehrt, aus dem bestimmten Willen des roten Zaren mit Deutsch­
land vorderhand im Frieden zu bleiben und sich mit dem nationalsozialistischen Regime 
zu verständigen. Freilich, "vorderhand", sagt der überzeugte Bolschewist und Welt­
revolutionär Krivitsky nicht. Für ihn ist es abgemacht, dass Stalin im Frieden und 
in der Freundschaft mit Deutschland eine imperialistische russische Aussenpolitik 
betreibt, die nicht einmal im Traum mehr an die kommunistische Weltrevolution denkt. 
Mag sich Krivitsky da in einer Voreingenommenheit und Täuschung befinden, die bereits 
heute schon offenkundig zu werden beginnt, seine Tatsachenberichte behalten ihren 
vollen Wert und für das Vorläufige auch seine Deutungen* 

"Als er (Stalin) dem Völkerbund beitrat", schreibt Krivitsky, "als or das 
System der kollektiven Sicherheit propagierte, als er Frankreichs Freundschaft such­
te, mit Polen flirtete, England den Hof machte, in Spanien intervenierte, - boi jo­
dem Zug schielte sein eines Auge nach Berlin. Er hoffte, oine solche Stellung zu ge­
winnen, dass Hitler es vorteilhaft finden musste, seinen Avancen entgegenzukommen." 

W a r u m suchte Stalin sich mit Deutschland zu vertragen und zu dem Pakt 
zu gelangen, der endlich am 23.August 1939 unterzeichnet wurde und die Voraussetzung 
bildet für alles, was seit Ende dieses Monates sich zu entwickeln begann? 
Vor der deutschen Wehrmacht hatte Stalin von Anfang an grossen Respekt. Aber im Ver­
trauen auf die freundschaftlichen Beziehungen, die sich zwischen ihr und der Roton 
Armee in den Jahren nach dem Rapallovertrag von 1922 ausgebildet hatten, sah or auch 
in der Machtergreifung durch Hitler keine unmittelbare Gefahr für die Sowjetunion. 
Sowjetrussland und die Deutsche Republik standen beide in Opposition zu dem System 
von Versailles. Zwischen der Reichswehr und der Roten Armeo bestand ein Geheimab­
kommen, wonach auf Sowjetboden die Ausbildung von deutschen Artillerie- und Tank­
offizieren, der Ausbau der deutschen Luftwaffe und die Vorbereitung des chemischen 
Krieges besorgt werden konnten, was alles durch die Bestimmungen dos Versailles 
Vertrages verboten war. Die Rote Armee ihrerseits nutzte die militärischen Kenntnisse 
der deutschen Fachleute aus. Krivitsky berichtet, dass er im Vorsommer 1932 in Danzig 
von einem hohen Offizier dos deutschen Generalstabes die schriftliche Erklärung er­
hielt und an Stalin weiterleiten konnte, dass die monarchistisch eingostollto Armeo 
mit Hitler kurzen Prozess machon werdo, wonn or an die Macht gelangt sei. Stalin 
habe aus diesem Bericht "viel Trost" geschöpft. 

Dio Furcht Stalins vor Hitler begann mit der Nacht vom 30.Juni 1934, da in 
Deutschland u.a. Hauptmann Röhm und andere Führer der nationalsozialistischen Radika­
len und die monarchistischen Generäle Schleicher und Bredow niodorgochlagon wurden. 
In der nämlichen Nacht - Stalin wussto von den bevorstehenden Ereignissen in Deutsch­
land durch seino Geheimagenten - fand im Kroml oino ausserordentliche Sitzung des 
russischen kommunistischen Politbüros statt. Während in Westeuropa und Amerika dio 
Säuberung vom 3°» Juni als Schwächung des Nationalsozialismus ausgelegt wurde, war 
sie für Stalin dio Konsolidierung des nationalsozialistischen Regimes. Stalin be-
schloss in dieser Nacht, unter Aufbietung aller erdenklichen Mittel, oino Verständi­
gung mit dem Dritton Reich herbeizuführen. 

Bestärkt in diesem Willon wurde Stalin, seitdem er von deutsch-japanischen 
Verhandlungen zwecks, eines Geheimabkommens wusste, die von September 1935an goführt 

http://Krivit.sk


- 123 -

wurden und am 25« November 1936 tatsächlich zu dem Gehoimpakt führton. Durch dio Ge­
schicklichkeit Krivitskys bekam Moskau die ganzon Vorhandlungsberichto in dio Hand 
und wusste so von der gegenseitigen Verpflichtung Deutschlands und Japans alio Ange­
legenheiten, welche die Sowjetunion und China betrafen, untor sich zu regeln und 
nichts in Europa oder im Stillen Ozean zu unternehmen, ohne vorher miteinander zu be­
ratschlagen. Der deutsch-japanische Antikomintern-Pakt vom 25»November 1936 mit seinn 
zwei kurzen Klauseln war, wie Krivitsky weiss, nur die Verschleierung, hinter der 
sich das Geheimabkommen verbarg, in dem von Kommunismus oder Kommunistischer Inter­
nationale nicht ein Wort stand. Mit diesem Abkommen drohte den Sowjets der Zweifron­
tenkrieg. Mit aller Energie ging Stalin auf das Ziel los, Hitler "zur Liebo zu 
zwingen". 

Stalin wies sofort seinen persönlichen Emissär David Kandelaki, der offiziell 
als Leiter der Sowjethandelsvertretung nach Berlin ging, an, "ausserhalb der üblichen 
diplomatischen Kanäle einen Weg zu suchen, um, koste es,was es wolle, zu einem Ueber-
einkommen mit Hitler zu gelangen". "In der allernächsten Zukunft werden wir einen 
Vertrag mit Deutschland zum Abschluss bringen", erklärte bald darauf Stalin im Polit­
büro. Im April 1937 brachte Kandelaki den Entwurf eines Abkommens nach Moskau mit. Es 
gab zwar noch neue Schwierigkeiten. Aber Anfang Februar 1939 konnte Moskau ein Ab­
kommen zeichnen, wonach es sein Petroleum ausschliesslich an Italien, Deutschland und 
an solche Nationen verkauft, die zur Achse Rom-Berlin freundschaftlich stehen. Und am 
23 o August endlich kam der langersehnte militärische Pakt zwischen Deutschland und 
Russland zustande. 

Man möchte meinen, dass Stalins Annäherung an die Westmächte nach der Macht­
ergreifung Hitlers kein Scheinmanöver war, sondern die ganz natürlich Folgerung aus 
der Sorge, die Russland vor den antibolschewistischen Plänen haben musste. Krivits­
ky ist aber der Meinung, dass Stalin keinen Augenblick ernsthaft daran gedacht habe, 
gemeinsame Sache mit den Demokratien zu machen. Alles, was zur Annäherung an die 

»Westmächte unternommen wurde, habe nur den Zweck gehabt, die deutsche Regierung für 
' Moskaus Anbiederung willfährig zu machen. Um das zu zeigen, reiht Krivitsky die An­
deutungen in den Reden der russischen Staatsmänner seit dem Jahre 1933 aneinander, in 
denen Hitler immer wieder zu verstehen gegeben wurde, dass zwischen Deutschland und 
Sowjetrussland keine Feindschaft zu bestehen brauche. Am 23.September 1933 betonte 
der Ministerpräsident Molotow in einer Rede vor.dem Kohgress der Sowjets: "Zu 
Deutschland wie zu anderen Staaten wünschen wir die besten Beziehungen. Die Sowjet­
union und Deutschland werden nur Vorteile aus solchen Banden ziehen. Wir unserseits 
haben keinen Wunsch nach Expansion, nicht nach Westen, nicht nach Osten, noch in 
irgend einer andern Richtung. Wir würden Deutschland gern uns gegenüber das gleiche 
sagen hören". Als diese ausgestreckte Hand in Berlin ignoriert wurde, liess Stalin 
sich nicht entmutigen. Aber die Methoden änderte er. Die Sowjetregierung sollte sich 
als eine Stütze des Versailler Systems gehaben und sich dem Völkerbund, ja sogar dem 
antideutschen Block anschliessen« Aber während Karl Radek in Serienartikeln der 
"Prawda" im Frühjahr 1934 "den Frieden von Versailles weiss zu waschen" hatte, um die 
Umstellung der Sowjetpolitik vorzubereiten und einzuleiten, erklärte der nämliche 
öfters gegenüber Krivitsky, ebenfalls im Sinne seines Herrn und Meisters Stalin, dass 
"ein Bruch mit Deutschland einfach unmöglich" sei. Krivitsky schreibt, dass nicht der 
Besuch Edens, Lavais und Benschs im Frühjahr 1935 Stalins Triumph gewesen sei, sondert 
die deutsche politische Geste, die mit der unmittelbar darauf der Sowjetregierung ge­
währten langfristischen Anleihe von 2oo Millionen Goldmark verbunden war. Im Früh­
jahr 1937 war os Joschow, der damals neuernannte und mit Stalin sehr vertraute Leitor 
der Ogpu, der zu Krivitsky von Stalins unerschütterlichem Willen, mit Deutschland, 
"der stärksten Macht der Welt", in gute Beziehungen zu kommen, sprach. 

Die gleiche Absicht, mit Deutschland in gute Beziehungen zu kommen, leitet 
Krivitsky von der Rolle ab, die Stalin im s p a n i s c h e n B ü r g e r k r i e g 
spielte» Stalins Spanische Aktion habe nichts mit Weltrevolution zu tun gehabt, son­
dern nur der aussenpolitischen Sicherheit Russlands gedient. Anfangs sei soine Ab­
sicht gewesen, mit Hilfe seiner militärischen Zufuhren Frankreich und England den 
Wert eines Bündnisses mit den Sowjets vorzudemonstrieren, in Wahrheit ein solches 
Bündnis aber gar nicht zu schliessen, sondern es nur wieder als Handelsobjekt zu 
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benutzen, um mit Deutschland sich zu verständigen. Stalin intervenierte nicht offen, 
sondern ganz im geheimen. Seine Materialhilfe war nicht bedeutend und die Sowjot-
russen, die zu den Internationalen ßrigaden des republikanischen Spanien stiesson, 
waren angewiosen wordon, "möglichst ausserhalb dos Artilleriofeuers sich zu halton". 
Dann ging Stalin von der militärischen Hilfe immer mehr zur Kontrollo dos republika­
nischen Spanions über. Dor Sturz Caballeros und die Regierungsübornahmo durch Juan 
Negrin war Stalins Work. Durch ein Protektorat über Spanion wollt© or dirokt Frank­
reich und England, letztlich aber Deutschland,seine Bedeutung beweisen. In ungohomrator 
Weise hat Stalin sich seines Polizciapparatos dabei bediont. Namentlich in Katalonion 
hat die Ogpu furchtbar gewütet und die Gefängnisse in Barcelona mit "Trotzkiston" ge­
füllt. Seine Hilfe für das republikanische Spanien hat Stalin nicht fortgeführt und 
noch weniger gosteigort, woil or 1937 bereits überzeugt war, dass dio Verständigung 
mit Hitler auf gutom Wego sei und ein Angriff von Deutschland nicht mohr drohe. 

Dio gloichon Zusammenhänge haben Stalin auch teils nicht mehr zurückge­
halten, toils ermutigt, mit dor alton bolschewistischen Garde, den Gonorälon dor Roton 
Armeo und vielen hohon Offizieren, in denen er seino Gognor witterto, gründlich aufzu­
räumen. Die alten Parteiführer und dio Generalität hätton sich scinor Anbiederung an 
Deutschland, sobald sio über den "engen Krois" hinaus bekannt geworden wäro, nachhal­
tiger widersetzen können. Uebor die Moskauer Schauprozesse und Massonabschlachtungen 
im ganzen Land bringt Krivitsky Einzelheiten und eigene Erlebnisse, dio von einem un­
vorstellbaren Wahnwitz dos Stalinschen Terrors zeugen. 

Der Gipfel dor Amoralität ist os, dass Stalin und soino Ogpu daboi zu dorn 
Mittel greift, seine Gegner in der Partei und Armee einer Verschwörung gogen das 8owjot-
rogimo im Bunde mit Deutschland zu bezichtigen, just in dom Augenblick, in dem er 
selbst Geheimverhandlungen mit diesom Deutschland botrieb. 

Diesen politischen Enthüllungen dient, wie bereits gesagt wurdo, das ganze 
Buch Krivitskys. Wir mussten sie wenigstens vorausschicken, um später ungestört dio 
weiteren Enthüllungen hinnehmen zu können, die von Opforn und Seelonqualon dor Bolsche­
wiki einon Begriff geben, denen gegenüber die "Laston"des Gottglaubons wirklich nur oin 
süsses Joch und oino leichte Bürde sind. 

i t t e i l u n g e n 

Der Film in der richtigen Perspektive II. 

Dio Vertreter der deutschen Produktionsgosellschafton (Ufa,Torra,Bavaria 
etc.) haben sich selbstredend grosse Mühe geben, um sich don schweizerischen Film­
markt in vermehrtem Masse zu sichern. Es wurdo auf die Saison 1939/4o oino beträcht­
liche Anzahl neuer Filmo gedroht und teils in dio Schweiz eingeführt. Nobon dom Bo-
strobon, durch den Film irgendwie dor kulturellen Propaganda zu dionon, mögon wohl 
auch devisonpolitischo Gründo mitgespielt haben. 

Der deutsch gesprochene Film hat "cetoris paribus" dem englischon und 
französischen oino Chanco voraus: dio Spracho. Dio £*tortitel, dio dom der fromdon 
Idiome nicht vertrauten Publikum das Geschohon auf der Leinwand einigormasson erklären, 
werden immer für die Mehrzahl ein unvollkommener Notbeholf sein. Trotzdem bohauptot 
. .. nach wio vor, auch in der doutschon Schweiz, dor englisch gesprochono Film den 
orston Platz, während dor deutsche und französische sich (mit oinem loichten Vorsprung 
des doutschon) ungefähr dio Wago halten. 

Im Jahre 1939 wurden in dio.Schweiz Spielfilme in folgondom Verhältnis 
eingeführt: U.S.A. 265i Deutschland 92,. Frankreich 89, Italien 32 und andòro Länder 
24 = Total 5o2 Spielfilme (I.Quartal 194o: 72 - 21 - 19 - 7 - 9 = 128). 

Es erübrigt s ich,über die filmtochnischon Eigenschaften dor Ufa- usw.filmo 
viele Worto zu verlieren. Wonn sich dio Babelsborgor Ufastadt, was dio tochnischon 
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und finanziellen Mittel angeht, auch nicht mit Hollywood vergleichen lässt, so 
bleibt doch sicher, dass sich die Filme deutscher Herkunft in Photo, Ton und Mont?kgo 
durchaus würdig noben don Stroifon anderer Länder schon lassen dürfen. 

Was uns interessiert, ist vor allem die weltanschauliche,geistige Soite, der 
I n h a l t . Ist doch die Form nur gleichsam das Gewand dos Gedankens. 

Es kommt selbstredend, sowie aus Amorika und Frankreich, nur oin Teil dor 
Produktion über unsere. Nordgronze. Und so vermag man sich in der Schweiz nur schwor 
oin klares Gesamtbild aem deutsche! Filmschaffen zu machen. Die Filmo, die horübor-
kamen, sind in ihrer drückenden Mehrheit reine U n t o r h a l t u n g s f i l m e . 
Sie wollen offenbar bewusst ans Publikum keine grossen geistigen Anfordorungon 
stellen, sondern nur der Zerstreuung der Massen dienen> Wio zu orwarten war, hat 
sich die deutsche Rogiorung seit 1933 dos Filmwesens in vermehrtem Masse angenommen. 
Bereits am 28.3.1933 hielt der Propagaadaministör im Kaiserhof zu Berlin eino Pro-
grammredo, durch die er das gesamte Filmschaffen unter staatliche Leitung nahm. Es 
wurdo zur Wahrnehmung dieser Belange die Reichsfilmkammer ins Lebon gerufon. 

Trotz aller Bemühungen hat aber dio ideologische Gleichschaltung viel länger 
auf sich warton lassen und hat sich weit weniger bemerkbar gemacht wie in der Presse 
und im Radio. Selbst bei den allerletzten Filmen ist oine Zurückhaltung unverkennbar. 
Direkte Anspielungen auf Fragen, dio mit den gegenwärtigen politischen Auseinander­
setzungen in Europa zusammenhängen, werden sorgfältigst vermieden. Nio hört man eine 
Andeutung auf führende politische Persönlichkeiten, wodór im lobenden noch im ableh­
nenden Sinne. Bei den eingeführten Filmen hat man überhaupt den Eindruck, dio Hand­
lung bewoge sich meist bewusst in einer fiktiven Welt, und os würden gorado dio Fra­
gen, die don Menschen von heute bewogen, vermieden. 

Höchst selten wird im doutschon Film ein wichtigeres,tiefores Problem aufgo-
griffon und zu beantworten gesucht. Untor den ernsten, mohr problomatischon Streifen 
ragt durch seine allseitigen Qualitäten vor allem dor "R o b o r t K o c h " , 
mit Jannings und Kraus in don Hauptrollen, heraus. Er wurde bei dor Eröffnung dor 
Filmbiennalo in Venedig im Sommer 1939 gezeigt und preisgekrönt. Inhaltlich und 
formell ist er offenbar von seinem grossen amerikanischen Vorgänger übor Louis 
Pasteur (mit Muni) inspiriert. 

An weiteren Filmen, die in Gestalt einer Handlung irgend eine ernstliche 
Frage stellen, wären u.a. ferner zu nennen; "Das unsterbliche HorzM, übor den oin 
Inserat zu berichten weiss, er sei "Dor Lebonsroman von Petor Honloin, dem gonialon 
Erfinder der Taschenuhr, der seino jungo heissblutige Frau soinom Werke opferte und 
sie in die Arme oines andern trieb". Es? wird in diesem Film- nicht ohne Geschick 
der Primat der Technik über alle persönlichen Werte, über persönliches und eheliches 
Glück und selbst über die Religion, verkündet. "Mutterliebe" schildert die Geschicke 
einer jungen Frau, Mutter mehrerer Kinder, und alle Probleme, die sich dabei stellen. 
"Die Reise nach Tilsit" und "Ihr erstes Erlebnis" behandeln das Problem "Zwoi Frauen 
und ein Mann", das "Dreieck". Die Lösung ist weltanschaulich befriedigend und der 
Form nach durchaus sauber. 

Die erdrückende Mehrzahl der Filme aber sind entweder inhaltsarme,leichte 
Spielfilme oder Lustspiele. Sehenswert sind unter den Spielfilmen einige Streifen, 
wie der noue Paula Wessely-Film "Maria Ilona" und (einige ernsto Reserven vorausge­
setzt) "Dor Postmeister" mit H.George in der Hauptrolle. Schon die Titel der andern 
deuten an, dass es sich um Serienfilme handelt: "Wasser für Canitoga" (H.Albersi 
"Hotel Sacher" (Spionage), "Ein Land sucht einen Mörder" (Kriminal), "Ich bin Seba­
stian Ott", "Sensationsprozess Casilla", "Das Lied der Wüste" (Zarah Leander), "Dio 
Dame aus Malakka", "Brand im Ozan", "Kongo Express", "Alarm auf Station III", "Gau­
ner an Bord", "Drei Väter um Anna", "Waldrausch" (Ganghofer), "Fouertoufol" (Tren-
kor) U3W. usw. 

Besonders zahlreich sind die Lust filmo vertreten, untor donen cinigo infol­
ge der goschickton,schmissigen Rogio (die allerdings oft Routine vorrät) und dem 
guten Spiel einiger beliebter Komikor wie Hans Moser, Heinz Rühmann, Theo Lingön, 
aus der Masse hervorragen. So "Hurra,ich bin Papa", "Anton dor Lotztö", "Verwandte 
sind auch Menschen", "Ein hoffnungsloser Fall"... Die grosso Mehrzahl aber ist 
Sorienware und lebt ausschliesslich von Missverständnissen, Vorwochslungen und 
billiger Situationskomik, z3B. "Opornball", ein sohr unerfreulicher Film, in welchem 



- 126 -

dio Männer "grosszügig" in zwei Halfton eingeteilt werden, in diejenigen, die sich 
boi ihren Seitensprüngen von ihren Frauen erwischen lassen und in diejonigon, dio 
sich nicht erwischen lassen3 "Lauter Lügen", "Wer küsst Madoleine", "Liobosschulo", 
"Drunter und drüborn, "Der Tag nach der Scheidung", "Dor ungetrouo Eckehart", Renato 
im Quartet" usw.usw. 

Weltanschaulich sind alle diese erwähnten Filmo im grossen und ganzen nicht 
besser und nicht schlechter als dio meisten ausländischen,bosondors französischen 
Streifen. Abgesehen von don üblichen vereinzelten oft unmotiviorton mehr oder weniger 
krassen erotischen Abstechern (gewagte Balletszenon, unsauboro Anzüglichkoiton) be­
deuten sie für Erwachsene kaum eine direkte Gefahr. Allerdings äussert sich immer mon: 
e in gewisser Geist, oo.no Gesinnung, die nachdenklich stimmen. In "Das unstorblicho 
Horz" z.B. wird, wio schon erwähnt, der Sieg der Technik gegen das persönliche Giück 
dos Einzelnen, gegon sog. "Aberglauben" und solbst gegen die "rückständige Religion", 
gofoiert. Der pathotischo Schluss des Robert Koch-Films verhorrlicht don Gedanken 
"Gemeinschaft" gegon Einzolschicksal in nichtmissverstehonder Woiso, Bozoichnond ist 
auch in diesem Zusammenhang das bedingungslose Bekonntnis zum Kind (ob oholich oder 
unehelich ist einerlei¿) manchor Filme. Dio Unohelichon machon nachgerade Schulo. 
In "Hurra ich bin Papa", "Anton der Letzte", "Drei Vätor um Anna", "Vorwandto sind 
auch Monschon", "$uttorliobo", "Ihr erstes Erlobnis"... wird unoholichen Kindern eino 
mehr oder woniger sympathisch© Rolle zugedacht. Man nimmt eino unoholiche Geburt 
nicht mehr tragisch. Im sonst trofflichon Film "Muttorliobo" meint dio guto Muttor 
zum Trost ihrer Töchter, os sei doch schliesslich einerlei, wio man zu einom Kinde 
kommo, die Hauptsache sei, dass man ebon Mutter soi. Und in "Ihr erstos Erlobnis" 
liegt der Fall noch eindeutiger: Ein junges Mädchen fühlt sich schwanger. Uoberra-
schond schnell ist os nach folgendem Gespräch mit dom zukünftigen Vator gotröstet: 
"Das ist ja grossartigi Die paar Jahre Kindorgarten sind ja bald vorüber, und dann 
kommt or sowieso zu den Fliegern!" - "Nein zur Flak" - "Unsinn,zur Marino", erwidert 
schliesslich die Mutter. 

Wir möchten den deutschen Film nicht schlechter machen als er ist. Gewisse 
französische Milieuschilderungen sind sicher nicht weniger bedenklich. Es genüge,auf 
gewisse ornste Gefahren aufmerksam gemacht zu haben. Für die Masson bestehen sie 
darin, dass ihnen immer wieder im Film oin von den elementarsten Forderungen des 
Sittongosotzes losgelöstos Loben gezeigt wird und dass das, was unserem Volko immer 
wieder als hoch und heilig galt, mehr oder weniger offen als überholtor Zopf bezeich­
net wird. 

(Eino dritte Abhandlung wird sich, wio beroits in den "Apolog.Blättern" S.lo7 ange­
kündigt wurde, mit dem schweizerischen Film befasson. Einstweilen soi auf die von 
Dr.Charles Roinert,Basel besorgte Filmchronik im Juniheft dor "Schweizerischen Rund­
schau" S.2o6,hingewiesen. Unser Mitarbeiter veröffentlicht dort oinon Artikol: 
"Unsere Sorge um don eigenen Film", d.R.). 

Roligiöso Erziohung in England. 

- Ein Boitrag zum Sinn des Weltgeschehens. 

Am 23. Mai d.J. bringt dor "Osservatore Romano" oinen aufschlussroichon 
Artikol über die religioso Erziehung in England, der am I7. Februar 194o in der 
"Timos" erschienen war und in England solchen Eindruck auf protestantische und 
katholische Kroi30 machte, dass er in Millionen Flugblättern vorbroitot wurde. Der 
Artikol erschien sodann in italienischer Uoborsetzung in dor "Rivista doi Giovani", 
von wo ihn der "Osservatore Romano" übernahm. Diesem entnehmen wir dio nachfolgenden 
Angaben: 

"Das Londoner Blatt goht in s einom Artikel von dor Evakuation der Schulen 
aus, dio der Krieg bedingte. Die Vorbereitung und Organisation derselben enthüllt0 
nicht nur materielle Gesichtspunkte der Schulwelt'.'.. "Es stellte sich heraus", 
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schreibt dio"Timos;ł, "dass eine grosso Zahl der Kinder in völligor religiöser Unkennt­
nis heranwächst. Wir verweisen auf einen typischen Feil unter vielen, dor sich ver­
gangene Weihnacht ereignete. Ein Dorfpfarrer stellte in einer Knabonklasse die Frage 
(Durchschnittsalter von 12 Jahren): "Warum feiern wir Weihnachten? Wer wurde in der 
ersten Weihnacht geboren?" Von 31 Knabon wussten I9 nichts zu antworten. Aus anderen 
Fragen ging deutlich hervor, dass cie von der Bibel gar nichts wussten und dass sie 
nie beten gelernt hatten. Ohne Zweifel ist in vielen Primar­ und Sekundärschulen der 
Religionsunterricht ausgezeichnet. Aber daneben besteht die traurige Tatsache, dass 
in einem Staat, dor sich als christlichen Staat bekennt und sich gerade jetzt rühmt, 
die christlichen Grundsätze zu verteidigen, ein nationales Erziehungssystem in Kraft 
ist, das der Gesellschaft von morgen die Vorbedingung zu einor völlig heidnischen Aus­
bildung schaffen wird« 

Der alte Einwand, dem Staat komme die obere Leitung dor Erziehung zu, während 
der Religionsunterricht den verschiedenen Kirchen zufalle, ist ebenso lächerlich wie 
tendenziös. Er stützt sich nämlich auf eine andere ganz falsche Ueberlegung: dass der 
profane Unterricht allein eine vollständige Erziehung bieten könne, und dass der Re­
ligionsunterricht nur eine Art freiwillige Beigabe sei. 

Tatsächlich mus s die Religion die wahre Basis jeder Erziehung sein, die die­
ses Namens würdig ist. Eine Erziehung, die von der Religion absieht, ist gar koine Er­
ziehung. In einigen vom Staat geführten Schulen figuriert schon kein Religionsunter­
richt mehr. In anderen Sekundärschulen findet er sich aber nur für jüngere Schüler, 
und dann ist es ein dosierter Unterricht, als handle es sich, wenn die Schüler in 
höhere Kurse kommen, um ein relatives, unwichtiges Fach. 

In den Elementarschulen wird der Religionsunterricht als Hilfsfach behandelt 
und in der halben Stunde erteilt, die dem ordentlichen Unterricht vorangeht. 

Für alle anderen Schulfächer verlangen die zuständigen Behörden von dem Lehr­
personal mit Recht einen hohen Grad der Vorbereitung. Ist abor der Religions lehrer 
nicht genügend vorgebildet, oder ist der Leiter derSchule ein offener Gegner des 
christlichen Glaubens, so tut der Staat, als ginge ihn das nichts an» Solange der 
Staat die Meinung vertritt, der Religionsunterricht sei den Kirchen zu überlassen, 
wird er nur ausnahmsweise und in sehr beschränkter Zahl Vertreter dieser Kirchen 
selber zum Religionsunterricht in seinen Schulen zulassen. Wieder zeigt sich der 
widerliche Sophismus, dass die Erziehung eine Sache und die Religion eine andere sei. 

Die nationale Erziehung geht darauf aus, körperlich tüchtige und seelisch 
offene Menschen heranzubilden; für dieses Ideal wurden gewaltige Summen ausgegeben. 
Das höchste Ideal auf dem Gebiet der Erziehung ist jedoch, sittliche Bürger zu schaf­
fen. Die Grundlage für ein sittliches bürgerliches Leben liegt abor im Charakter; ge­
rade dieser hängt jedoch von den religiösen Uebor Zeugungen des Einzelnen ab. Wie kann 
sich also dor Staat erlauben, diese so einleuchtenden Wahrheiten zu ignorieren und die 
religiöse Erziehung als ein Ding zu betrachten, das ihn nichts angeht? Dio Kirchen 
taten und tun, was sie können, um den Verfall dor religiösen Kultur zu verhindern, die 
notwendig don Untergang der Religion selber nach sich ziehen wird. 

Die Kriegsumstände haben hierzu einzelne günstige Gelegenheiten geboten. Sie 
wurden von den Kirchen sofort ausgenützt. 

Die "Nationale Gesellschaft" hat zum Preis von nur einem Penny (lo Cts.) 
eine intorossante 3roschüre verbreitet, die den Titol trägt: "Evangelisation der Er­
ziehung". Es wird in derselben mit besonderem Nachdruck auf die ungeheure Arbeit hin­
gewiesen, welche in den sog. EvakuationsZentren geleistet wird... Dank der Anstren­
gungen ds3 Klerus und der Pastoren wurden für die daselbst befindlichen Kinder sog. 
"Wohlseinslager" eröffnet, die eigentlich richtige Schulen sind, wenn sie auch nicht 
diesen Namen tragen. Der Erfolg war erstaunlich. In diesen freien Schulen ist der Re­
ligionsunterricht an seinen richtigen Platz gestellt worden. So bemerkt man in don Zu­
fluchtszentren, dass die Pfarrkirche 'Station' des Gottesdienstes und Zentrum dos Le­
bens der Bevölkerung, ein gastliches und familiäres Haus für die Kinderflüchtlingo ge­
worden ist, von denen eine Grosszahl einen gemeinschaftlichen Gottesdienst noch nie 
erlebt hatte... 

Auch das 'Naticnalkomitee für die Jugend', das sich vor kurzem bildete, hat 
den Kirchen eine Stütze gegeben­. Immerhin ist es bezeichnend, dass 60^ der Knaben und 
Mädchen zwischen 14 und 15 Jahren sich als vollständig glaubonslos herausstellten. 
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Der Krieg hat die Mängel unseres Erziehungssystems enthüllt. Etwas Grösseres 
als die Ausmasse dieses Krieges wird es benötigen, diese Mängel zu überwinden. Heute 
zeigt es sich deutlicher denn je. dass das gedeihliche Leben einer Nation auf geisti­
gen Prinzipien gegründet sein muss.> 

Seit vielen Jahren zehren wir von einom geistigen Kapital, von ererbten Tra­
ditionen der Vergangenheit, anstatt an die Zukunft zu denkenÏ Eine christliche Gesell­
schaft kann nicht von der Luft leber.« Sie ist nicht ein philosophisches System, sondern 
eine historische Religion, die dem Untergang geweiht ist, wenn die Wahrheiten,auf denen 
sie aufgebaut ist, nicht gelehrt werden und wenn dieser Unterricht nicht zur Grundlage 
unseres Erziehungssystems wird. 

Auf diesen Richtlinien muss mit kühner Verachtung der abgestandenen Kontro­
versen unser staatlicher Erziehungsple.n neu aufgebaut wordene 

In der Erziehung der Jugend muss man der erhabensten Wissenschaft die hervor­
ragendste Stellung einräumen. Unser heutiger Kampf um die Bewahrung der christlichen 
Prinzipien wird wenig Erfolg haben, wenn die Christenheit selber dem Untergang ge­
weiht ist, oder wenn die Religion um allzu teuren Preis gegen die Angriffe von aussen 
verteidigt wird, während wir sie Hungers sterben lassen, indem wir uns nicht bekümmern 
um die Gefahren, die ihr innerhalb des eigenen Staates drohen"ft 

Möge dieser Artikel als Beitrag gewertet werden, den Sinn unseres Zeitge­
schehens zu verstehen, wie auch als Mahnung an die eigene Adresse. 

N o t i z e n 

Das Gebet Chiang Kai-Schocks. 

Das "Kirchenblatt für die reformierte Schweiz" vom 27.Juni a.c. veröffent­
licht unter diesem Titel folgenden Artikel: 
"Die bekannte kirchliche Wochenzeitschrift in England 'The British Weekly* veröffent­
lichte unter dem 23«Mai folgende Erzählung eines Kanadiers, der vom chinesischen 
Generalissimus Chiang Kai-Scheck und dessen Gattin zur Abendtafel eingeladen wurde. 
Bald nach seinem Eintreffen erschien ein Bediensteter und meldete: 'In einer halben 
Stunde erfolgt ein feindlicher Luftangriff, Nach zwanzig Minuten wird das Licht aus­
gehen'. Frau Chiang Kai-Scheck, die diese Meldung entgegennahm, liess sich dadurch 
in ihrer weiteren Unterhaltung nicht stören. Wer sich ungemütlicher fühlte, war der 
Kanadier, befand er sich doch unter einem Dach mit zwei Menschen, auf welche es die 
japanischen Bomber mehr abgesehen hatten als auf die Vernichtung der gesamten chine­
sischen Armee. Erwartungsgemäss erschienen zur angesagten Stunde die japanischen Flug­
zeuge über der Stadt. Krachend und berstend schlugen rings umher die Bomben ein. Als 
dor Angriff vorüber war, begab man sich zu Tisch. Während der Mahlzeit wurde dieser 
mit keinem Wort berührt. Und als dann dio Stunde des Aufbruches geschlagen hatte, 
nötigte der General den Gast zu Bleiben mit der Bitte,, an der Abendandacht des Ehepaa­
res teilzunehmen. Dankend willigte dieser ein, und der Genoral begann, aus der Bibel, 
dio ihm gebracht worden war, längere Abschnitte zu verlesen, um dann ein freies 

Gebet zu sprechen. Ich habo, so berichtet der Kanadier, in meinem ganzen Leben noch 
nie ein solches Gebet gehört. Dor General begann mit einem schlichten Dank für seine 
und seiner Gattin porsönliche Bewahrung. Er dankte Gott für den Mut der Nation unter 
dem Ansturm des Feindes. Dann bat er um innere Stärkung für die Soldaten im Felde und 
ganz besonders in der Feuerlinie. Auch bat er Gott um den inneren Segen für sich 
selbst. Das Erstaunlichste in seinem Gebet aber war die Bitte, d a s s G o t t 
i h n u n d d a s c h i n e s i s c h e V o l k d a v o r b e w a h r e n 
m ö g e , d i e J a p a n e r zu h a s s e n. Er betete für die chinesischen 
Christen und die leidenden Volksmassen in Japan, deren Verarmung den Krieg gegen 
China ermöglicht hat. Ferner betete er für die j a p a n i s c h e n F l i e g e r , 
d i e u n m i t t e l b a r v o r h e r i h r e B o m b e n a b g e w o r ­
f e n h a t t e n . Als die Andacht; die mit Schriftverlesung und Gebet etwa 
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droissig Minuten gedauert hatte, beendet war, richteten sich der General und seine 
Gattin wieder auf, streckten dem Gast die Hand zum Gutenachtgruss entgegen und ge­
leiteten ihn zur Haustür, 

Die Erinnerung an diesen Abend im Hause des obersten Heerführers der chi­
nesischen Wehrmacht, so schliesst der Kanadier seine Schilderung;, lässt ihn Łnmer 
wieder und immer tiefer erkennen, was ein wahrhaft christliches Gebet in dieser 
Zeit bedeutet." 

Nochmals Walter Schubart. 

Wir haben in Nr.11 der "Apoicg.Blätter" (S.lo9) über Walter Schubarts Buch 
"Geistige Wandlung von der Mechanik zur Metyphysik" eine Besprechung veröffentlicht, 
die bei Anerkennung der geistvollen Wendungen und auch inhaltlich bei der teilweise 
richtigen Zeitbourteilung dennoch ein ungünstiges Gesamturteil über Walter Schubart 
fällen zu müssen glaubte. Vielleicht hat dieses unser Urteil über den weithin ange­
sehenen Autor in manchen Kreisen Erstaunen hervorgerufen. Umso mehr freut es uns, 
nunmehr auch das Urteil einer anderen Seito über Walter Schubart bringen su können» 
Es befasst sich allerdings mehr mit der formalen als der inhaltlichen Seite Schu­
barts und bezieht sich vor allem auf das Buch "Europa und die Seelo des Ostens". Wir 
meinen die in Heft 5 der "Neuen Woge" von Prof .Ragaz erschienene Beurteilung Schu­
barts. Darin heisst es: 

"Unter der 'Seele des Ostens' ist vor allem die russische Seele verstanden. 
Darum greift man natürlich mit einer gewissen Begier zu dem Buche von Schubart, das 
ja schon dadurch empfohlen ist, dass es im Vita­Nova­Verlag erscheint. Aber man 
kommt ­ wenigstens mir ist es so gegangen ­ rasch zu dem Urteil, der Vita­Nova­Verlag 
habe sich damit ein wenig vergriffen. Das Buch ist zwar fast dramatisch interessant, 
und zum Nachdenken gibt es sicher Stoff, aber der ganze Ton und Stil ist schwer zu 
ertragen. Es ist jene 'schmissige', imponieren wollende Art, die besonders durch 
Spengler in Schwung gebracht, immer noch Mode ist, aber doch auch für ein feineres 
Empfinden etwas verbrauchte Mode. Mit überlegener Gebärde wird Behauptung auf Be­
hauptung, meistens gar nicht so sehr originale, herausgeschleudert, und man hat den 
Eindruck, die Gebärde sei dabei wichtiger als die Wahrheit. Wahrheiten werden so 
zugespitzt ­ das gehört zum Stil und soll wohl geistvoll und schneidig sein? ­ dass 
sie Unwahrheiten werden und der Leser zuletzt sich höchstens noch amüsiert oder 
aufregt, aber kein Vertrauen mehr zur Gewissenhaftigkeit des Urteils hat. 

Es tut mir leid, das sagen zu müssen. Wenn der Autor noch sehr jung sein 
sollte, müsste man freilich mit alledem Geduld haben. Und anregend ist das Buch ja 
doch. 

Oekumonische Bewegung. 
Während das Gespräch zwischen don Konfessionen in der Schweiz trotz gröss­

ter Anstrengungen nur sehr spärliche Erfolge zeitigte und über einen Waffenstillstand 
nicht hinauskommt, scheint sich in Deutschland unter dem Druck der Verhältnisse ein 
viel günstigeres Bild zu ergeben. Der OePD schreibt darüber: 
"Das Verhältnis der Konfessionen zueinander hat unter den Zeitereignissen eine merkba­
re Auflockerung erfahren. Seit 1935 besteht in Kassel ein Kreis, der den evangelisch­
katholischen Gedankenaustausch pflegt. Der Kreis umfasst einige hundert Teilnehmer« 
Nach dem Kasseler Vorbild bildeten sich in Berlin,Bielefeld, Frankfurt, Hamm und Mainz 
ähnliche Arbeitskreise. Als Ausdruck der Gesamthaltung bei den Bemühungen der beiden 
Konfessionen fanden folgende sechs Punkte die allgemeine Zustimmung der Teilnehmer: 
1, Der Friedo zwischen den Konfessionen ist eine so entscheidende Lebensnotwendigkeit 
für die deutsche Nation, dass sich im ernsten Willen für dieses Ziel die Christen 
in Deutschland von niemand übertreffen lassen dürfen. 2. Für die Konfessionen selbst 
bedeutet es eine innere Unwahrhaftigkeit und darum eine Quelle von Missverständnissen 
und Reibungen, wenn, sie stumm aneinander vorbeigehen, als ob die Wahrheitsfrage für 
sie gleichgültig geworden sei. 3« Das Ringen um die Wahrheit Gottes kann nicht durch 
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scheues Schweigen, sondern nur im lebendigen Gespräch zwischen denen, dio Christen 
sind, gefördert werden. 4. Solches Gespräch muss in voller Offenheit geführt werdon 
und darf weder durch irgendwelche Nebenzwecke noch durch falsche Kompromissucht ver­
schleiert werden. Dadurch verbieten sich taktische Manöver ebenso wie eine Proselyten-
macherei ganz von selbst, 5» Die Frage, was dabei am Ende herauskommt, ist nicht 
zur Beantwortung gegeben, sondern der Verfügung Gottes vorbehalten; wir haben auch 
hier nur unsere schlichte Pflicht zu tun und dabei zu glauben, dass bei Gott kein 
Ding unmöglich soi. 6. Für die unmittelbar an solchen Gesprächen Beteiligten gilt 
die Vorheissung, dass das Wort Gotttes nicht loor zurückkommen soll, sondern dass 
ein ehrliches Ringen um die Wahrheit seinen Segen in sich selbst trägt. 

Die Unverbesserlichen 
Unter dem Titel "Torheit" schreiben die Bibelforscher in Nr.426 ihrer Zeit­

schrift "Trost" am 15«Juni 194o: "In einem Hirtenschreiben, das die Presse am l.Mai 
194o veröffentlichte, erklärte der Bischof von St.Gallen u*a. : 'In Form eines Gelüb­
des versprechen Bischof und Residential-Kapitol folgendes: 1« Die Fortsetzung der 
Opferwoche, des Fast- und Abstinenztages, des Friedenssonntags mit dem Friedens­
opfer während drei Jahren nach Friedensschluss• 2. Die Durchführung einer einmali­
gen Wallfahrt nach Maria Einsiedeln und einer einmaligen Wallfahrt nach Sächseln. 
Beide Versprechen sind bedingt. Sie werden durchgeführt, wenn die Schweiz nicht in 
den Krieg hineingezogen wird'. Die Sache dürfte zwei Haken haben: erstens, dass 
Gott an dem Fasten, Festefeiern, Kirchengeldsammeln (Opfern) und Wallfahrten über­
haupt kein Wohlgefallen hat (dagegen an Gehorsam, Vertrauen und Treue hat er Wohl­
gefallen*) und zweitens, dass or im besondern kein Wohlgefallen daran haben kann, 
wenn Menschen mit 'Bedingungen' ('bedingtes Versprechens) zu ihm kommen. ... 
Im gleichen Hirtenschreiben heisst es auch: 'Gegenwärtig liegt aber so Grosses auf 
dem Spiel, dass wir nicht bloss eifrig beten, sondern den Himmel mit unseren Bitten 
geradezu bestürmen wollen..., und ihr ldchten Scharen der Kinder, .Ihr Lieblinge 
Jesu, erhebet beim Empfange des himmlischen Lehensbrotes euer unberührtes, unschuld­
volles Gebet und voreint es mit dorn Flehen der ganzen Kirche. Dem Flehruf der Un­
schuldigen kann Jesu Herz nicht widerstohen, denn es liebt euch*. Die beiden 
Sätze sind aus einem Rundschreiben des Papstes. 'Unschuldige Kinder' sollen wohl 
bei Gott für dio schuldigen Erwachsenen etwas durchdrücken? Auf solche Weise wird 

die Welt nicht reingewaschen von der Schuld, die sieh durch Untreue gegen Gottes 
Wort aufgeladen hat. Solche Ideen, wie: 'der Himmel kann nicht widerstehen', 
'man muss ihn bestürmen' und dergleichen erinnern sehr stark an ähnliche Himmols-
stürmerei aus Elias Zeiten. Die Bibel berichtet hierüber in 1«Könige 18:26,27: 'Und 
sie riefen den Namen des Baal an vcm Morgen bis zum Mittag und sprachen: Baal, ant­
worte unsl Aber da war keine Stimme, und niemand antwortete. Und sie hüpften um 
den Altar, den man gemacht hatte. Und es geschah am Mittag, da verspottete sie 
Elia und sprach: Rufet mit lauter Stimme, denn er ist ja ein Gott! denn er ist in 
Gedanken, oder er ist beiseite gegangen, oder er ist auf der Reise; vielleicht 
schläft er und wird aufwachen*. Der schlafende Gott der Kirchen ist nicht Jehova* 
der lebendige Gott seines Volkes, der nicht schläft noch schlummert, sondern das 
Geschick der Seinen so fest in seiner Hand hält, dass ihnen ohne sein Wissen kein 
Haar gekrümmt werden kann, sodass sie voller Vertrauen sein können in dem Bewusst-
sein, dass alles, was ihnen widerfährt, zu ihrem Guten mitwirken muss". 

Während die ganze Welt den Papst als den bedeutendsten Vorkämpfer des 
Friedens preist, erlauben sich die Bibelforscher, solche Torheiten zu schreiben. 
Was ist auch schliesslich anderes zu erwarten, wenn Toren sich vermessen, über 
die Torheit zu schreiben« 


